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Vorwort

Die Pflegekinderhilfe ist im Aufbruch. Stand in den 1970er Jahren der Um-
bau der Heimerziehung und ab 1990 der Auf- und Ausbau der ambulanten
Erziehungshilfen im Vordergrund, gibt es in den letzten Jahren durchaus
ernsthafte Hinweise, dass das Thema Hilfe zur Erziehung in Vollzeitpflege
stärker in den Mittelpunkt der (Fach-)Öffentlichkeit rückt. Dazu passt der
Beitrag von Klaus Wolf im vorliegenden Band „Sind Pflegefamilien Familien
oder Organisationen?“ Eine auf den ersten Blick irritierend leicht zu beant-
wortende Frage, die bei näherer Betrachtung auf eines der Kernprobleme der
Pflegekinderhilfe hinweist. In welchemMaße legen die Profis in den Jugend-
ämtern und den sie begleitenden Diensten fest, wie eine Pflegefamilie zu
funktionieren hat und welchen Spielraum lässt man der Familie in ihrer Ei-
gen- und gleichzeitigen Einzigartigkeit? Klaus Wolf versucht, dieses Span-
nungsverhältnis in eine Formel zu bringen: „Je weniger leistungsfähig ein
Dienst ist, desto stärker fordert er die Professionalität des Privaten. Je leis-
tungsfähiger ein Dienst ist, desto umfassender respektiert er das Eigenartige
des Privaten.“

Die Hilfe zur Erziehung in Vollzeitpflege beinhaltet in ihrer Ausgestal-
tung zahlreiche Ausgangspunkte für Ideologien, Brüche und Konflikte.

Es handelt sich um Erziehung in einer Familie, mit der jede/r seine ganz
eigenen Vorstellungen, Erfahrungen und Erlebnisse verbindet. Gleichzeitig
hat sich der Familienbegriff in den zurückliegenden Dekaden dramatisch
verändert – bei genauerem Hinsehen jedoch stellen wir fest, dass das Famili-
enbild der Pflegekinderhilfe (noch) sehr traditionellen Mustern folgt. Der
Umgang mit der Erwerbsarbeit von Pflegepersonen; der Wandel des famili-
ären Zusammenlebens; die religiöse und kulturelle Vielfalt in unseren Kom-
munen stellen Fragen an die Pflegekinderhilfe, die in den nächsten Jahren
einer Bearbeitung bedürfen.

Die Pflegekinderhilfe steht im Wettbewerb der Erziehungshilfen. Die Ju-
gendämter sind mehr denn je gefordert, die „Umrahmung“ der Pflegefami-
lien professionell zu gestalten, um das Angebot an die Familien attraktiv zu
erhalten. An welcher Stelle wird der Pflegekinderdienst im Jugendamt ange-
fragt? Sind Allgemeiner Sozialdienst und Pflegekinderdienst gleichberechtigt
oder gilt die Pflegekinderarbeit als „Insel der Glückseligen“ gegenüber dem
Allgemeinen Sozialdienst? Arbeitet man in den Jugendämtern nicht ohnehin
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lieber mit freien Trägern zusammen, weil dort das Verhältnis „Auftraggeber-
Auftragnehmer“ (scheinbar) viel klarer geregelt ist?

Was kann eine „normale“ Pflegefamilie an Belastung aushalten? Wie
kann man Pflegefamilien gut auf Besuchskontakte mit den leiblichen Eltern
vorbereiten, wie sie sinnvoll begleiten? Welche veränderte Beratungsintensi-
tät und -qualität, welche Unterstützungsleistungen kommen bei den Pflege-
familien in einem differenzierten System mit sozialpädagogischen und son-
derpädagogischen Pflegefamilien wirklich an?

In Niedersachsen haben sich Land und Kommunen mit wissenschaftlicher
Unterstützung vor etwa 15 Jahren aufgemacht, um über dieses komplexe Ge-
bilde „Pflegekinderhilfe“ mehr zu erfahren und flankierende Unterstützung
anzubieten. Im Jahr 2003 brachte die Bestandsaufnahme „Strukturen der
Vollzeitpflege in Niedersachsen“ als alle anderen Erkenntnisse überlagernd
zutage, dass die Aufgabenwahrnehmung der Jugendämter äußerst unter-
schiedlich ist. Jeder Zuständigkeitswechsel und jeder Umzug einer Pflegefa-
milie in einen anderen Jugendamtsbezirk beinhaltete ein hohes Verwer-
fungsrisiko für die Pflegefamilie. Natürlich nicht immer zumNegativen, aber
in der Regel mit einem hohen Maß an Unsicherheit einher gehend. Vor die-
sem Hintergrund entstanden unter der Überschrift „Weiterentwicklung der
Vollzeitpflege“ zwischen 2005 und 2008 die „Anregungen und Empfehlun-
gen für die Niedersächsischen Jugendämter“, die 2012/2013 überarbeitet
wurden und in Auszügen in diesem Band enthalten sind.

ImWintersemester 2012/2013 wurde erstmals eine Ringvorlesung „Hilfe zur
Erziehung in Vollzeitpflege“ an fünf niedersächsischen Universitäts- und
Hochschulstandorten durchgeführt. Die Veranstaltungen richteten sich an
Studierende und Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Hochschulen, an Ju-
gendämter, freie Träger und Pflegefamilien. Die Veranstaltungen wurden
überregional koordiniert und im regionalen Kontext vorbereitet, beworben
und begleitet. Mit diesen Aktivitäten geht der Aufbau eines Netzwerkes zwi-
schen Land, Kommunen und Wissenschaft einher. Es entstehen Strukturen
der Zusammenarbeit, gegenseitiges Vertrauen und eine gleichermaßen of-
fene und konstruktive Diskussionskultur zwischenWissenschaft und Praxis.

Für die Veranstaltungsreihe wurde ein einheitliches Zeit- und Ablauf-
schema entwickelt. Es ist so ein wieder erkennbares Format entstanden, das
auch in der zweiten Auflage der Ringvorlesung im Jahr 2014 an sieben Uni-
versitäts- und Hochschulstandorten Anwendung findet. Ziel der Ringvorle-
sung war und ist es, Begegnung und Austausch zu schaffen zwischen Studie-
renden und Praktikerinnen und Praktikern aus den Jugendämtern, zwischen
den Lehrenden der jeweiligen Hochschule und den externen Referenten und
Referentinnen, zwischen der Landes- und der kommunalen Ebene. Aus den
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dort gemachten guten Erfahrungen nährt sich der optimistische Titel dieses
Buches.

Der vorliegende Band greift die Beiträge der Ringvorlesung auf. Er ist in vier
Kapitel unterteilt: der erste Teil setzt sich mit einer allgemeinen Darstellung
der Organisation und Durchführung von Pflegeverhältnissen auseinander
und benennt deren (mögliche) Problematiken (Anke Kuhls). Der dann fol-
gende Beitrag (Annalena Groth, Joachim Glaum) informiert anhand statisti-
scher Daten darüber, dass sich in der Vollzeitpflege besondere Merkmale
herausgebildet haben. Beide Beschreibungen zeigen einerseits die Kompli-
ziertheit einer Pflegestellenunterbringung und andererseits die Wichtigkeit
spezifischer Bedarfe. Beides benötigt angemessene Beachtung durch die Be-
teiligten.

Der zweite Teil des vorliegenden Bandes beschreibt die Arbeit der profes-
sionellen Dienste und gibt dazu Handlungsempfehlungen (Christian Erzber-
ger). Darüber hinaus wird konzentriert die rechtliche Rahmung der Vollzeit-
pflege beschrieben (Diana Eschelbach). Gerade diese Zusammenfassung
beschreibt sehr anschaulich, dass Pflegekinderhilfe keine beliebige Form der
Hilfe zur Erziehung ist.

Im dritten Teil des Bandes befassen sich die Autoren mit spezifischen The-
men der Pflegekinderhilfe. Interessant und neu ist dabei, dass die Hilfe aus den
unterschiedlichsten Perspektiven betrachtet und diskutiert wird. Dabei werden
die Pflegeeltern und ihre Funktion als Pflegestelle angeschaut (Klaus Wolf).
Eine Untersuchung über die Zufriedenheit von Pflegeeltern und dessen Ein-
fluss auf die Stabilität des Beziehungsangebots beschreibt Yvonne Gassmann.
Einen grundlegend veränderten Blick auf die Fremdunterbringung als Lebens-
form „Family Partnership“ mit umfassenden Konsequenzen insbesondere für
die Positionierung vonHerkunftsfamilien imGesamtprozess der Fremdunter-
bringung (Josef Faltermeier), sowie Ergebnisse aus Untersuchungen über un-
terstützende Elemente durch Geschwisterkinder in Pflegeverhältnissen (Elisa-
beth Helming) stellen wichtige wissenschaftliche Beleuchtungen der Thematik
dar. Abschließend erfolgt ein Bericht über die aktuellen Forschungsergebnisse
über unterstützende Elemente, die Pflege- und Heimkindern zur Verfügung
stehen (oder auch nicht), wenn diese die Erziehungshilfe verlassen (Wolfgang
Schröer und Severine Thomas).

Der vorliegende Band greift also die aktuelle Entwicklung in der Pflege-
kinderhilfe auf und stellt Überlegungen zu den Herausforderungen an, die
gegewärtig und zukünftig auf die Vollzeitpflege zu kommen. Die Pflegekin-
derhilfe ist im Aufbruch. Mit diesem Buch wird ein Beitrag geleistet, den zu-
künftigen Weg mutig weiter zu gehen.

Anke Kuhls, Joachim Glaum, Wolfgang Schröer
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Anke Kuhls

Bestandsaufnahme und
ein Blick in die Zukunft

In diesem Beitrag sollen die Rahmenbedingungen für die Unterbringung von
Pflegekindern angeschaut und beschrieben werden. Dabei soll auf mögliche
Schwachpunkte und deren Verbesserungsmöglichkeiten eingegangen wer-
den. Es geht dabei nicht nur um Theorie geleitetes Wissen1 und dessen Um-
setzung sondern um Situationsbeschreibungen, die erst im praktischen Han-
deln ihre Berechtigung aufzeigen und erst dort auf ihre Sinnhaftigkeit
überprüft werden können.

In meiner langjährigen Praxis im Pflegekinderdienst einer Kommune
habe ich Vieles als zunehmend kompliziert empfunden: Es sollte eine Ju-
gendhilfemaßnahme für ein Pflegekind organisiert werden. Aber die Rah-
menbedingungen waren unzureichend, es war also gar nicht möglich. Eine
aufbauende Zusammenarbeit zwischen den leiblichen Eltern, den Pflegeel-
tern und dem Fachdienst war gefordert (rechtliches Vorgehen), wo z. B.
Trauerarbeit mit den Kindern oder den Eltern notwendig gewesen wäre (psy-
chologisch/sozialpädagogisches Vorgehen). Ich habe Beratungs- und Unter-
stützungsbedarf bei Pflegekindern, Herkunftseltern und Pflegeeltern wahr-
genommen (pädagogisches Handeln), der aufgrund der rechtlichen, per-
sonellen oder örtlichen Strukturen nicht immer zufriedenstellend bedient
werden konnte, habe viele gute Ideen zur Verbesserung gehört, die sich im
Rahmen der Verwaltung nicht entfalten konnten. Also eine Vielzahl an Be-
grenzungen erlebt, die dann in der Folge von den Adressaten und Adressa-
tinnen nicht als Hilfe wahrgenommen wurde. Das bedeutet, dass das ur-
sprüngliche Ziel nicht mehr zu erkennen und in der Folge nicht zu erreichen
war.

In meiner Funktion als Sprecherin der Pflegekinderdienste in Nieder-
sachsen habe ich festgestellt, dass ich mit dieser Beobachtung nicht allein
stehe:

1 Nach Hans Thiersch u. a. handelt es sich schon dabei um zwei zu unterscheidende
Bereiche, nämlich Handlungswissen und Verstehen.
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Unter den zunehmend vielschichtigen Bedingungen und immer mehr
Beteiligten, die ihre berechtigten Ansprüche auf Mitsprache stellen, wurde es
immer schwieriger, die eigentliche Aufgabe zu erledigen, also das Pflegekind
und seine Bedürfnisse in denMittelpunkt der Arbeit zu stellen. Die Fachlich-
keit der Beteiligten kann nicht der Grund dafür sein, denn die Mitarbeiter
und Mitarbeiterinnen der Pflegekinderdienste werden zunehmend besser
aus- und fortgebildet2 und auch Pflegeeltern als Beteiligte eines Unterbrin-
gungsprozesses besitzen durch entsprechende Aufbau- undWeiterbildungs-
kurse ein umfassendes und immer besseres Wissen in diesem Bereich.

Ein Aufwuchsplatz für ein Pflegekind

Was ist passiert in der Pflegekinderhilfe? Reichen die Techniken und Instru-
mente, die in früherer Zeit genutzt wurden, nicht mehr aus? Welche Bewäl-
tigungsstrategien waren früher erfolgreich, sind aber heute allein nicht mehr
ausreichend oder gar hinderlich?

Die Kinder- und Jugendhilfe, zu der die Hilfe in Vollzeitpflege zählt, be-
findet sich stetig in Veränderung. Sie reagiert damit auf gesellschaftlichen
Entwicklungen. Das bedeutet für das Pflegekinderwesen, dass es sich diesem
prozesshaften Wandel stellen muss. Das noch eher junge Wissen um kindli-
che und familiäre Entwicklungen und ihre Wirkungen in Belastungszeiten
muss zunehmend einbezogen werden und damit verändert sich die Art der
Hilfe und Unterstützung. So sind also (nicht nur) im Pflegekinderbereich
neue Impulse in der Praxis notwendig und das tägliche fachliche Handeln
muss sich den neuen Bedarfen anpassen: Insbesondere sei hier das differen-
zierte Wissen um das, was Kinder zu einer gesunden Entwicklung brauchen
(allen voran die Erkenntnisse aus der frühkindlichen Entwicklung und
der Bindungsforschung) zu benennen (Brisch/Hellbrügge, 2006; Nienstedt/
Westermann, 2008; Nowacki, 2007). Auch der Stellenwert, der leiblichen El-
tern heute anerkannt zugeschrieben wird, ist ein anderer, als noch vor Jahren.
Die Haltung gegenüber Pflegeeltern hat sich verändert, und auch deren Ver-
ständnis, sich als Pflegeeltern zur Verfügung zu stellen (siehe auch Wolf in
diesem Buch, S. 74ff.).

So wurde früher ein Aufwuchsplatz für Kinder gesucht. Heute sind die
Anforderungen an alle Akteure im Bemühen um die optimale Hilfe für ein

2 Die Fachgruppe Pflegekinder der Universität Siegen und das Kompetenzzentrum
Pflegekinder e.V. starteten im Herbst 2013 die erste bundesweite Qualifizierung für
Fachkräfte der Pflegekinderdienste. Näheres ist unter www.fachkräfte-pflegekin-
der.de



14

Pflegekind vielfältiger. Es gilt dabei komplizierte, teils nicht überschaubare
Interaktionsbündnisse zwischen Herkunftseltern und Pflegeeltern zu mana-
gen und immer wieder neu auszuhandeln. Hohe und teils gegensätzliche Er-
wartungen sollen erfüllt werden. Neben den Hauptbeteiligten gibt es i.d.R.
weitere wichtige Personen, wie z.B. Geschwisterkinder, Verwandte oder ge-
trennt lebende Elternteile, die in die zukünftige Planung einzubeziehen sind.
Es soll sich ein helfendes Netz entwickeln, dass es durch die Pflegekinder-
dienste zu organisieren gilt. Für die Pflegefamilie bedeutet das u.a eine Öff-
nung ihrer Familie, ihrer Privatheit zugunsten des förderlichen Kontakts der
Ursprungsfamilie, damit die geplante Rückkehr des Pflegekindes zu seiner
Herkunftsfamilie immer wieder angeboten werden kann. Zusätzlich sind an-
dere wichtige Akteure beteiligt, wie z.B. Vormund, Gerichte, TherapeutIn-
nen oder LehrerInnen. Des Weiteren betreut neben dem Pflegekinderdienst
häufig der Allgemeine Sozialdienst die leiblichen Eltern, um deren Erzie-
hungskompetenzen zu verbessern und eine Rückführung des fremd unterge-
brachten Kindes vorzubereiten.

Dies scheint auf den ersten Blick sinnvoll und erforderlich im Unterbrin-
gungsprozess. Aber, durch die Beteiligung aller ist das Beziehungsgeflecht
der Pflegekinderhilfe unübersichtlich geworden. Es sind im großen System
Pflegekinderhilfe viele kleine Subsysteme entstanden, mit jeweils unter-
schiedlichen Zielen und Informationen. Daneben gibt es weitere Verant-
wortlichkeiten in der Behörde (z.B. wirtschaftliche Jugendhilfe), die für die
notwendige (administrative, finanzielle) Versorgung als Ansprechpartner
bereit stehen.

Die heutige Komplexität ist für Laien nicht zu durchschauen – zu einem
Zeitpunkt, in dem sich die Herkunftsfamilie und – mindestens am Anfang
einer Unterbringung – auch die Pflegefamilie in einer Krise befinden und auf
Unterstützung angewiesen sind. Sie sind in einer Phase, in der das alte Fami-
liensystem seine Gültigkeit nicht mehr hat und die familiären Rollen neu ge-
ordnet werden müssen. Also gerade in einer Zeit, in der Stabilität, Über-
schaubarkeit, Transparenz und Planungssicherheit wichtig und notwendig
wären, sind Unübersichtlichkeit und Unklarheit vorhanden.

Die tägliche Praxis in den Pflegekinderdiensten

Mit diesen Situationen umzugehen ist jedoch tägliche Praxis in den Pflege-
kinderdiensten und es wird darauf reagiert. Aber jede Kommune, jeder Spe-
zialdienst hat seine eigene Vorgehensweise, sein spezielles Handeln. Das Tä-
tigwerden der einen Kommune unterscheidet sich von dem Handeln des
Pflegekinderdienstes in der anderen Gebietskörperschaft. Dies ist möglich,
weil es übergeordnete, damit meine ich überregionale Vorgaben für die
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Arbeit mit Pflegekindern nicht gibt. Das bedeutet z.B. für die Fachkräfte in
den Pflegekinderdiensten, dass sie sich nicht oder nur wenig gegenseitig un-
terstützen können. Das kann z.B. für Pflegeeltern bedeuten, dass sie sich auf
die Vorgaben des/der für sie zuständigen Mitarbeiters/in einlassen müssen
und dabei wenig eigenen Gestaltungsspielraum haben. Und das kann z.B. für
die abgebenden Eltern zur Folge haben, dass sie sich in ihrem „gefühltes Aus-
geliefertsein“ bestätigt fühlen.

An dieser Stelle der Hilfe wäre es gerade notwendig, die Beteiligten zu ak-
tivem Handeln zu motivieren. Unklare, nicht berechenbare Vorgehenswei-
sen und Unübersichtlichkeit führen eher zu Rückzug, Misstrauen und in der
Folge Passivität. Also Voraussetzungen, die einen störungsfreien Unterbrin-
gungsverlauf oder eine Rückführung nicht fördern, sondern eher behindern.

Die oben beschriebene Ausgangssituation heißt auf der anderen Seite nicht,
dass die in der Hilfe tätigen Fachkräfte und Pflegepersonen nicht gute und
engagierte Arbeit leisten. Davon ist auszugehen. Bis aber eine eingeleitete
Hilfe zielgerichtet und ohne äußere Störungen erfolgen kann, gehören häufig
zermürbende Aushandlungsprozesse mit vielen Beteiligten zur notwendigen
Vorübung und Erfahrung. Die Handlungsschritte sind an Kompromissen
orientiert, die neben dem Kindeswohl und der Stabilisierung des neuen Fa-
miliensystems, z.B. auch rechtlich normierte Prioritäten erfüllen müssen.

Bei all diesen (berechtigten) Bedarfen muss sich die Frage nach der Fach-
lichkeit und dem professionellen Handeln stellen. Eine Umfrage aus 2011 be-
legt, dass die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen in der Pflegekinderhilfe um
den Mangel einheitlicher und Rahmen setzender Vorgehensweise wissen,
eine Alternative steht (noch) nicht zur Verfügung (Diouani-Streek, 2011).

Um zukünftig effektiver und ökonomischer zu agieren, im Sinne einer für
das Kind förderlichen Entwicklung, muss zwingend die Frage folgen, ob es
Verbesserungsmöglichkeiten gibt und wie diese aussehen könnten.

Deutlich wird jedenfalls, dass die Orientierung fehlt. Bei den inzwischen
zu vielen Beteiligten und zu vielen und unterschiedlichen Ansprüche wird
die Arbeit immer schwieriger. Ein übergeordneter Rahmen, eine Überschau-
barkeit oder eine Methode könnten für mehr Klarheit sorgen. Damit meine
ich, dass ein Richtungsziel über demHandlungsziel notwendig und gefordert
ist. Denn die Steuerung und Koordination der Aufgaben um ein Pflegekind
können nur dann gelingen, wenn die Beteiligten den Überblick und das Ziel
der Unterbringung im Auge behalten.

Ein erster Schritt dazu sind ohne Zweifel die Empfehlungen zur Vollzeit-
pflege in Niedersachsen (siehe auch Erzberger in diesem Buch, S. 40ff.). De-
ren praktische Umsetzung in den einzelnen Pflegekinderdiensten hängt aber
noch zu häufig von sachfremden innerbehördlichen Vorgaben, politischen
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Entscheidungen und Steuerungen ab. Als Beispiel seien hier interne Regelun-
gen zur Fallzahlbelastung genannt, die jede Kommune selbst festlegen kann
oder Haushaltsplanungen, die eher fiskalische und teilweise auch politisch
motivierte Prioritäten im Blick haben. Standardisierte Vorgaben würden das
praktische Handeln in jeder Hinsicht erleichtern und verbessern.

Dieses oben beschriebene Handeln zieht sich wie ein roter Faden durch
die Aufgaben in der Pflegekinderhilfe. Beispiele von Unklarheit lassen sich
z.B. bei der Handhabung von Besuchskontakten, Kriterien zur Eignungsfest-
stellung von Pflegepersonen, Intensität der Begleitung und Beratung von
Pflegefamilien mühelos finden. Zugespitzt bedeutet das eine Abhängigkeit
von der Werthaltung oder auch Arbeitsbelastung des zuständigen Sachbear-
beiters oder der Sachbearbeiterin. Ist unter diesen Rahmenbedingungen kein
Konsens zu erzielen, kann es passieren, dass die Schwierigkeiten bei der Pfle-
geperson verortet werden und ihr dadurch ein problematisches Profil zuge-
schrieben wird. Das fehlende methodische Selbstverständnis setzt hier per-
sönliche Kompetenz an die Stelle der Methodik und erschwert die notwen-
dige und verlässliche Planung.

Auch dies beschreibt den häufig anzutreffenden Ist-Zustand, weil sich
eine eigene Methodik in der Pflegekinderdhilfe noch nicht entwickelt hat.
Wie oben ausgeführt wird methodisch begründetes Handeln aber zuneh-
mend wichtiger und daher eingefordert. Immer häufiger werden übergeord-
nete Standards als wichtiges Instrument der professionellen Arbeit im Pfle-
gekinderwesen angesehen.

Was ist mit Methodik gemeint?

Eine Methode ist zunächst eine immer gleiche Vorgehensweise, ein immer
gleicher Handlungsablauf, der geplant und folgerichtig ein Ziel verfolgt und
dabei eine Lösung anstrebt. Dabei können unterschiedliche Techniken ein-
gesetzt werden. Unter methodischem Arbeiten im Pflegekinderbereich wird
also ein Vorgehen verstanden, dass sich an übergeordneten (sozialpädagogi-
schen) Erfordernissen orientiert und einen für alle Beteiligten überschauba-
ren Zielrahmen darstellt. Methodisches Arbeiten ist wichtig, weil es der Ori-
entierung im Alltag dient und Abläufe durch Wiederholung vereinfachen
kann, also ökonomischer macht. Darüber hinaus gibt eine Methode Sicher-
heit und sie ist nachvollziehbar für alle Beteiligten bis hin zur Darlegung und
Überprüfbarkeit.

Diese übergeordnete Einheitlichkeit ist notwendig, um das professionelle
Handeln in der Pflegekinderhilfe zu verbessern, überschaubar für alle zu ma-
chen, insbesondere aber ein Selbstverständnis zu entwickeln, an dem sich
alle, die mit Pflegekindern arbeiten, orientieren können.



17

Es ist davon auszugehen, dass jeder fachlich Beteiligte in der Pflegekin-
derhilfe eine eigene Methode für sich entwickelt hat. Diese ist wichtig und
unterstützt das professionelle Handeln im Einzelnen. Auch in den kleineren,
innerbehördlichen Organisationseinheiten gibt es methodische Absprachen
und Richtlinien. Gleichzeitig erschweren diese Bindungen aber, dass sich
eine einheitliche und eigene Vorgehensweise übergeordnet entwickeln kann.
So könnte auch erklärt werden, warum Fachfremde (dazu zähle ich z.B. Fa-
milienrichter und -richterinnen) die Argumentation und das Handeln man-
cher Pflegekinderdienstmitarbeiter und -mitarbeiterinnen oder das Agieren
von Pflegeeltern nicht nachvollziehen können. Eine einheitliche Vorgehens-
weise würde ihr Verständnis für Pflegekinder und deren außergewöhnliche
Situation, ihr Verständnis für Pflegeeltern und ihre besondere Situation und
das Verständnis für leibliche Eltern, die getrennt von ihrem Kind leben, er-
leichtern.

Darüber hinaus wären der Zuständigkeitswechsel einer Behörde oder
Umzüge von Pflegefamilien in eine andere Kommune für alle Beteiligten ein-
facher zu gestalten, wenn es überörtliche und verbindliche Richtlinien gäbe.
An dieser Stelle sind leichte Verbesserungen zu verzeichnen: Im Rahmen der
Neuordnung durch das Bundeskinderschutzgesetz wurde die ortsnahe Bera-
tung und Betreuung von Pflegepersonen gesetzlich verankert (§37,2, Satz 2
SGB VIII). Trotz dieser Veränderungen ist eine Unübersichtlichkeit vorhan-
den, die das tägliche Handeln eher erschwert.

Zusammengefasst bedeutet das: Die Methode im Kleinen ist wichtig und
sinnvoll. In früheren Zeiten war dieses Handeln ausreichend. Heute dagegen
muss sich die Pflegekinderhilfe, muss sich jede Pflegestellenunterbringung
anderen Ansprüchen stellen, so dass eine für alle geltende Richtlinie, ein Leit-
bild notwendig erscheint.

Wie könnte eine Methode für die Pflegekinderarbeit
aussehen?

In Deutschland ist eine breite Methodenlandschaft vorhanden. Eine rein so-
zialpädagogische Methode steht für den Bereich der Pflegekinder (noch)
nicht zur Verfügung. Andere Disziplinen, also Psychologie, Soziologie, Pä-
dagogik und weitere Bereiche stellen ihr Wissen zur Verfügung. Der Grund
dafür wird darin gesehen, dass die Sozialpädagogik ein viel zu großes Aufga-
benfeld, eine zu breite Ausrichtung hat, um es mit einer passenden Methode
für alle Fälle abdecken zu können. Der zweite Grund ist die Verbindung von
theoretischemWissen mit der Praxis. Diese gestaltet sich immer in direktem
Bezug zum Geschehen, zu den Personen und zu einer akuten Situation. Da-
raus ensteht eine Nicht-Planbarkeit, die wiederum einen besseren Zugang
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zur sozialpädagogischen Arbeit erschwert und damit ein erleichtertes Arbei-
ten in der Pflegekinderhilfe schwer zulässt. Es liegt also kein Versagen der
Fachkräfte oder der in der Pflegekinderhilfe handelnden Akteure insgesamt
vor, sondern die Aufgabe ist schwierig.

Die Voraussetzungen um eine einheitlicheMethodik imBereich der Voll-
zeitpflege zu etablieren, sind günstiger als in den vergangenen Jahren. Die
Pflegekinderhilfe mit ihrem persönlichen und familiären Angebotscharakter
und den im Vergleich zur Heimunterbringung ungleich günstigeren Kondi-
tionen, sowie Pflegeeltern, die sich regelmäßig fortbilden und inzwischen
auch Experten für die ihnen anvertrauten Kinder sind, erhält zunehmend
Aufmerksamkeit. Sie kann sich durchaus mit anderen Jugendhilfemaßnah-
men messen.

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass eine Methodik speziell für
den Bereich des Pflegekinderwesens sinnvoll erscheint und wichtig ist. Sie
muss entwickelt werden.

Welche Rolle hat die Fachkraft im Pflegekinderdienst?

Anhand der Rollen, die die Akteure während einer Pflegestellenunterbrin-
gung einnehmen, möchte ich noch mal darstellen, was ich genau meine mit
einer einheitlichen Methodik und warum diese notwendig ist: Ich werde zu-
nächst die Rolle der Mitarbeiter undMitarbeiterinnen im Pflegekinderdienst
beschreiben:

Es ist zuerst ihre Aufgabe, Steuerung, Koordination und Hilfe unter Be-
rücksichtigung der Ziele der Beteiligten (zum Wohle des Kindes) zu über-
nehmen. Dabei ist es unmöglich, alle Beteiligten zufrieden zu stellen, dabei
Vertrauen aufzubauen, die Perspektive zu planen, Familienrichter und -rich-
terinnen zu überzeugen, das Budget zu beachten oder die Dokumentation
auszuführen.

Die Rolle des Mitarbeiters, der Mitarbeiterin ist vielfältig und nicht klar:
Ist er/sie Vermittler oder Vermittlerin zwischen zwei Familien, parteilicher
Akteur zugunsten des Pflegekindes, fachlicher Begleiter oder Begleiterin der
Pflegeeltern und der ihnen anvertrauten, fremdenKinder oder leitende Fach-
kraft in einemmeist offenen Prozess. Oder belegt er/sie alle Rollen und wenn
ja – wann? Selbst wenn für den Mitarbeiter, die Mitarbeiterin Klarheit über
seinen/ihre jeweiligen Standpunkt besteht, ist dies nicht unbedingt für die
weiteren Beteiligten so. Diese haben ihre eigenen Erfahrungen, Haltungen,
manchmal auch Vorurteile und bringen das in den Hilfeprozess ein. Wahr-
genommen wir dies als Durcheinander, Konfusion, die nicht zu durchdrin-
gen ist. Dann stehen den Adressaten und Adressatinnen zwei Möglichkeiten
zur Verfügung: Aufgeben, also Verfallen in Passivität, die eigenen Vorurteile
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bestätigt sehen oder vertrauen, dass alles einen guten Verlauf nimmt. Beide
Möglichkeiten unterstützen den Hilfeprozess nicht, denn für erfolgreiches
Handeln ist ein aktives Mitgestalten notwendig. Die Beteiligten müssen das
Gefühl haben, dass sie wichtig sind im Prozess und dass ihr Tun auch etwas
zum Positiven wendet. Die dargelegten Rahmenbedingungen unterstützen
den Hilfeprozess eher wenig.

Notwendig sind Klarheit und transparentes, am Ziel orientiertes Gestal-
ten anstatt Rollenunklarheit der Fachkräfte.

Welche Rollen belegen die Pflegeeltern?

Pflegepersonen haben ebenfalls keine klare (eigentlich widersprüchliche)
Rolle. Sie bieten einen Aufwuchsplatz für ein fremdes Kind und unterstützen
– manchmal direkt, manchmal indirekt – die leiblichen Eltern in deren Er-
ziehung. Als Beispiel für Rollenunklarheit möchte ich die Ersatz- und die Er-
gänzungsfamilie genauer anschauen, also den Status einer Pflegeperson, der
die Perspektive und den Zeitrahmen einer Pflegestellenunterbringung be-
schreibt.3 Oftmals bleibt dieser Status über lange Zeit ungeklärt. Dafür kann
es viele und berechtigte Gründe geben: allen voran die Zeit, in der leibliche
Eltern ihr Erziehungsverhalten verändern wollen, damit ihre Kinder in ihren
Haushalt zurückkehren können. Auch gerichtliche Auseinandersetzungen o-
der fehlende Absprachen mit anderen Fachkräften, die imHilfesystem arbei-
ten, führen dazu, dass die Adressaten und Adressatinnen im Unklaren blei-
ben. Wie aber sollen Pflegepersonen eine Erziehung gestalten, deren
Zielrichtung unklar ist. Dabei sind noch nicht die besonderen Bedürfnisse,
die Pflegekinder von Beginn an mitbringen, bedacht oder die Neuordnung
der familiären Rollen einbezogen worden. Es ist ein Unterschied, ob Pflege-
eltern bei einem Pflegekind Erziehung kurz-, mittel- oder langfristig leisten.
Welches Beziehungsangebot kann den Kindern gemacht werden, was ist für
diese Kinder erforderlich und tragbar? In der Zeit der Unklarheit ist also die
Erziehung eher unklar. Obwohl das Pflegekind gerade dies, nämlich Klarheit,
benötigt.

Die Steuerungsfunktion des Pflegekinderdienstes wird in diesem Fall so
genutzt, dass sie im günstigen Fall eine Balance herstellt, zwischenWünschen
und Erfordernissen aller Beteiligten einerseits und andererseits eine Balance

3 Die seit Jahren geführte Fachdiskussion über Ersatz- und/oder Ergänzungsfamilien
soll hier nicht aufgegriffen werden. Es geht um eine grundsätzliche Positionierung,
die auf Grund der gesetzlichen Vorgaben und institutionellen Rahmensetzung unab-
hängig von den Wünschen der Beteiligten vorhanden ist.
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zu weiteren in der Wichtigkeit gleichwertigen Kriterien (z.B. Intensität der
Besuchskontakte). Darüber hinaus ist das Gleichgewicht immer wieder zu
hinterfragen und neu auszujustieren. Das heißt, dass der aktuelle Status von
Pflegefamilien, also Ersatz- oder Ergänzungsfamilien, wichtig ist, aber eben
nur eine unter mehreren Prioritäten darstellt. Die Steuerungsfunktion hat
diesbezüglich also nicht nur förderliche Auswirkungen auf die Aufgabe und
die Position von Pflegeeltern.

Die nicht getroffene Entscheidung über den Status kommt der Beschrei-
bung der tägliche Praxis in der sich sowohl Pflegeeltern, als auch Herkunft-
seltern und ebenfalls die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen befinden, eher
nahe, als eine klare Perspektive. Es zeigt das tägliche Ringen um Standpunkte
und Positionen, also um Rollen, die kurzfristige und gesicherte Antworten
brauchen. Bei den inzwischen vielfältigen und vielschichtigen Erfordernissen
einer Pflegestellenunterbringung (immer auf der Suche nach demOptimum,
nämlich tragfähige und langfristige Lösungen zu suchen) sind diese nicht zu
bekommen.

Es gäbe weitere Beispiele für Rollenunklarheit.
All dies spricht m.E. für ein übergeordnetes, gleichzügiges Vorgehen in

der Pflegekinderhilfe: d. h. dass Planungssicherheit und ein notwendiger
Rahmen schnell gegeben seinmüssen. Unterschiedliche Untersuchungen aus
den USA belegen dieses Erfordernis.

Wie sieht es in anderen Ländern aus?

Mittels Forschung belegen Studien aus den USA, dass bei verstärkter Unter-
stüzung für eine Pflegefamilie in den ersten sechs Monate einer Unterbrin-
gung, der Verlauf eines Pflegeverhältnisses positiv beeinflusst werden kann.
Die dabei festgestellte schnellere Stabilisierung des familiären Systems sorgt
für einen günstigeren Hilfeverlauf bei den untergebrachten Pflegekindern.
Eine Folgestudie in Schweden bestätigte die Ergebnisse (u. a. Price et al.,
2008).

In verschiedenen westlichen Ländern gibt es übergeordnete, also rahmen-
gebende Vorgaben: Hier sei z.B. die Entscheidung über eine befristete Un-
terbringung oder eine Unterbringung auf Dauer genannt. Diese ist an zeitli-
che Grenzen gebunden, die zwischen ein einhalb und zwei Jahren liegen. In
dieser Zeit müssen die leiblichen Eltern ihr Erziehungsverhalten sichtbar ver-
bessert haben. Diese Vorgaben werden z.B. in den USA (Humphrey et al.,
2006), in den Niederlanden (Küfner, 2009), in Großbritannien (ebenda) und
in Schweden (Westermark, 2008) praktiziert. Bis auf Schweden haben die ge-
nannten Länder diese Arbeitsansätze gesetzlich verankert.
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In Deutschland wird über diese Festlegung viel diskutiert. Es gilt der für
das Kind altersgemäß angemessene und überschaubare Zeitrahmen. Die
Auseinandersetzung geht m.E. in eine falsche Richtung, denn es wird danach
gefragt, ob die Entscheidung für oder gegen die Eltern oder gegen die Bedürf-
nisse des Kindes ist. Ich meine, eine Entscheidung ist wichtig. Eine Entschei-
dung eröffnet einen Rahmen, eine Orientierung. Mit einer Entscheidung
können sich die Betreffenden aktiv auseinandersetzen. Jede in der Pflegekin-
derhilfe tätige Person ist sich der zentralen Bedeutung bewusst und der damit
verbundenen Verantwortung. Daher wird dieser Schritt von allen Seiten und
Perspektiven durchdacht und diskutiert, bevor er zur Umsetzung gelangt.
Sollte diese trotz der gründlichen Vorbereitung sich imNachhinein als falsch
herausstellen, kann sie korrigiert werden. Es eröffnet aber Möglichkeiten, die
notwendige Sicherheit (wieder) zu erlangen.

Was kann also getan werden, damit die Methodik, die im Kleinen in
Deutschland vorhanden ist, auch den wichtigen übergeordneten Rahmen er-
fassen kann, ein Leitbild schafft und somit für Planungssicherheit, Struktur
und Handlungs- und Orientierungsrahmen sorgt?

Welche Möglichkeiten stehen in Deutschland
zur Verfügung?

Zunächst ist es notwendig eine Bestandsaufnahme zu erheben. Die For-
schung hat sich um diesen Bereich der Kinder- und Jugendhilfe bisher wenig
bemüht. Erst in den letzten Jahren sind einige Projekte angestoßen worden:
z.B. die Forschungsprojekte über Strukturen im niedersächsischen Pflege-
kinderwesen, die von der Gesellschaft für innovative Sozialplanung und So-
zialforschung (GISS) durchgeführt wurden und zu den niedersächsischen
Empfehlungen geführt haben (siehe Erzberger in diesem Buch, S. 40ff.) oder
das Leuchtturmprojekt an der Uni Siegen (Auszüge ab S. 185), dass mit ei-
nem Forschungsinteresse an Pflegekindern angefangen hat und inzwischen
verschiedene Bereiche der Vollzeitpflege exploriert.4

Das heißt, es wird momentan eine Grundlage für methodisches Handeln
geschaffen indem erstmals das Pflegekinderwesen in Deutschland erforscht

4 Die Forschungslage im Bereich der Pflegekinderhilfe kann in vier Hauptströmungen
unterteilt werden: Pflegekindforschung (z. B. Verhaltens- und Bindungsforschung,
Resilienz- und Belastungsmerkmale), Herkunftsfamilienforschung (z. B. Gründe der
Fremdunterbringung, Restrukturierung des familiären Systems), Strukturen der Pfle-
gekinderdienste (z. B. Hilfeplangestaltung), Forschung im Bereich Pflegeeltern (z. B.
Zusammenarbeit mit Herkunftseltern, Beziehungsdreieck).


